
Montag, 16. September 2024 9Schweiz

Biel steht vor einer Richtungswahl
Nach 64 Jahren wird das Stadtpräsidium am 22. September voraussichtlich erstmals wieder von einer frankofonen Person übernommen

EVA HIRSCHI

Nach vierzehn Jahren gibt der Bie-
ler Stadtpräsident Erich Fehr (SP) sein
Amt ab.Während in Biel vor allem inter-
essiert,obdie Stadtweiterhin links domi-
niert bleibt oder obdas bürgerlicheLager
das Stadtpräsidium erobern kann, wird
über einen anderen Punkt erstaunlich
wenig diskutiert: die Rolle der Franko-
fonie. Denn nach 64 Jahren mit deutsch-
sprachigen Stadtpräsidenten wird vor-
aussichtlich zum zweiten Mal eine fran-
zösischsprachige Person – und erstmals
eine Frau – das Zepter der zweitgröss-
tenStadt desKantonsBernübernehmen.

Die zweiAnwärterinnen auf das Präsi-
dium sind die bisherigen Regierungsmit-
glieder Glenda Gonzalez Bassi von der
SP und Natasha Pittet vom Parti radical
romand (PRR),der französischsprachigen
Sektion der Bieler FDP. Speziell in Biel
ist, dass es keine offiziellen Kandidaturen
fürdasStadtpräsidiumgibt,dieWahlzettel
werden mit einem leeren Feld verschickt.
DochdiebeidenFrauen sinddieEinzigen,
die ihreAmbitionen für diesesAmt ange-
kündigt habenundWahlkampf betreiben.
DieWahrscheinlichkeit,dass eine der bei-
den gewählt wird, ist hoch.

Als Bisherige sind sie in der Stadt be-
kannt, wenn auch Gonzalez durch ihre
längereAmtszeit einenVorteil hat – und
vor allem durch ihre Partei. Seit 1976 ist
das Stadtpräsidium in SP-Hand. Doch
noch ist nichts entschieden:Umdie linke
Dominanz zu brechen, haben sich die
Bürgerlichen erstmals zu einer Allianz
verbündet. Entscheidend bei der Wahl
wird also die politische Couleur sein.

Französisch gewinnt an Stärke

Dass ausgerechnet zwei französisch-
sprachige Frauen antreten, steht symbo-
lisch für die Entwicklung, die Biel gerade
durchmacht. Ursprünglich war sie eine
rein deutschsprachige Stadt. Doch die
französische Sprache war aufgrund der
umliegenden frankofonen Bevölkerung
schon früh präsent. Durch die Industria-
lisierung warb Biel ab den 1840er Jahren
aktiv Uhrenarbeiter aus den Juratälern
an, bald darauf wurde die erste franzö-
sischsprachigeSchulklasse gegründet.Die
Stadt wuchs und dabei auch der Anteil
Frankofoner. Bis zum Ende des 19. Jahr-
hunderts machte er einen Viertel aus,
heute liegt er sogar bei rund 44 Prozent –
dies vor allem dank der Einwanderung.

Mit 33,2 Prozent gehört Biel zu den
fünf Städten mit dem grössten Auslän-
deranteil der Schweiz. Fast ein Drittel
der ausländischen Bevölkerung stammt
aus Afrika, oft aus französischsprachi-
gen Ländern. Hinzu kommen Italiener,
Spanier und Portugiesen, die sich eben-
falls als französischsprachig registrie-
ren. Insgesamt zählt die Stadt mit ihren
57 000 Einwohnern 153 Nationalitäten.

Auch die SP-Anwärterin auf das
Präsidium, Glenda Gonzalez Bassi, hat
einen Migrationshintergrund: Sie ist
in Chile geboren und verbrachte dort
ihre ersten sechs Lebensjahre. Nach
dem Militärputsch 1973 floh die Fami-
lie in die Schweiz.Als Jugendliche reiste
Gonzalez Bassi oft nach Lateinamerika.
Ihr Herz aber blieb stets in Biel: Selbst
als Gonzalez Bassi in Neuenburg Wirt-
schafts-, Politik- und Sozialwissenschaf-
ten studierte, kehrte sie an denWochen-
enden immer zurück nach Biel. «Das ist
meine Stadt», sagt sie.

Den Weg in die Politik fand Gonza-
lez Bassi durch ihre Kinder: «Ich enga-
gierte mich in der Schulkommission, und
irgendwann wurde mir gesagt, ich solle
doch für den Stadtrat (das Stadtparla-
ment, Anm. d. Red.) kandidieren.» Das
war vor zehn Jahren. 2020 wurde sie von
der Legislative in die Exekutive gewählt,
wo sie seither der Direktion für Bildung,
Kultur und Sport vorsteht.

Lange ein schlechtes Image

In Biel gibt es zwei offizielle Amtsspra-
chen.DieWohnquartiere sind gemischt,
in einem Laden spricht manDeutsch, im
Laden nebenan wechselt man auf Fran-
zösisch. Plakate von Geschäften sind

teilweise zweisprachig gehalten. Und
dass jene Person die Sprache festlegt,
die das Gespräch eröffnet, hat in der
Sprachwissenschaft sogar einen Namen:
das Bieler Modell.

«Zäme pour demain», so lautet denn
auch der Wahlspruch der liberalen An-
wärterin auf das Stadtpräsidium, Nata-
sha Pittet. Die 56-Jährige sass zehn
Jahre im Stadtparlament, ehe sie 2023
in die Exekutive nachrückte und dort
die Direktion Soziales und Sicherheit
übernahm. Sie ist unter anderem für die
Integrationspolitik zuständig und hat
die Herkulesaufgabe, Ruhe und Ord-
nung in das von Korruptionsvorwürfen
geschüttelte Migrationsamt zu bringen.

Dank ihremAmt kennt sie die Demo-
grafie ihrer Stadt gut. Inzwischen trügen
nicht nur Ausländer dazu bei, dass der
Anteil Frankofoner steige. Jüngst seien
vor allem auch Personen aus den Kan-
tonenWaadt, Neuenburg und Genf nach
Biel gezogen, sagt Pittet: «Biel ist attrak-
tiv,weil andereWestschweizer Städte teu-
rer unddieMieten teilweise fast schonun-
bezahlbar geworden sind.» Es gebe viele,
die hier wohnten, aber in Lausanne oder
Genf arbeiteten. Sie selber stammt aus
demKantonWaadt.Mit ihremdamaligen
Ehemann lebte sie eineinhalb Jahre lang
in Basel, bis er eine Stelle in Biel erhielt –
beim Dachverband der Uhrenindustrie.

Seit rund dreissig Jahren lebt Pittet,
promovierte Juristin, nun in Biel. Hier
hat sie ihre Übersetzungsagentur auf-
gebaut und ihre vier Kinder aufgezo-
gen. «Als wir noch in Basel lebten und
amWochenende via Biel insWaadtland
fuhren, um Freunde und Familie zu be-
suchen, haben wir immer gesagt, wir
möchten niemals in Biel leben. Lange
hatte Biel keine gute Reputation. Aber
jetzt könnte ich mir keine andere Stadt
vorstellen, sie ist mir wirklich ans Herz
gewachsen», sagt Pittet.

Tatsächlich hatte Biel lange mit dem
Image zu kämpfen. Es war die Stadt der
Aussteiger, der Randständigen.Mehrere
unschöne Rekorde haben dazu beigetra-
gen: Im Kanton Bern weist Biel seit Jah-
ren die höchste Kriminalitätsrate auf.
Auch ist es als Stadt mit der höchsten
Sozialhilfequote der Schweiz bekannt.
Grund sind vor allem die vielen Flücht-
linge,aber auchdie hoheZahl vonAllein-
erziehenden und Personenmit tiefer Bil-
dung.Mit knapp 4 Prozent ist zudem die
Arbeitslosenquote mehr als doppelt so
hoch wie im gesamten Kanton Bern.

Die Stadt hat in den letzten Jahren
viel darangesetzt, ihr Image aufzupolie-
ren. Mit zaghaftem Erfolg: Die Sozial-
hilfequote sinkt, eine neue Finanzstra-
tegie soll die Schulden endlich senken,

langsam ziehen auch Familien nach Biel.
Das ist auch das Ziel von Pittet. Es ist
ein strategischer Schachzug: Um die
Schulden zu mildern, braucht es mehr
Einnahmen – zumBeispiel durch steuer-
kräftige Personen.Doch um diese anzu-
locken, muss die Stadt attraktiv sein.

Die Industrie investiert

2018 haben die städtischen Behörden die
Kampagne «Willkommen in Biel» gestar-
tet, um den Zuzug neuer Einwohner aus
derMittelklasse zu fördern.Die Stadt hat
in den letzten Jahren aber nicht nur in
den Bau von Wohnungen, sondern auch
in Infrastruktur und Industrie investiert.
2015wurdemit derTissot-Arena ein gros-
ser Sport- undVeranstaltungskomplex er-
öffnet. 2021 wurde der Switzerland Inno-
vation Park eröffnet, welcher Unterneh-
men, Forschung und Spezialisten über
den Röstigraben hinweg vernetzen soll.

2019 weihten die Swatch-Gruppe und
die dazugehörendeUhrenmarkeOmega
den neuen Hauptsitz in Biel ein, dieses
Jahr hat das Unternehmen ein Bau-
gesuch eingereicht, um seinen Campus
zu vergrössern.UndauchRolexhat seine
Fabriken und Unternehmensgebäude in
Biel ausgebaut – auch wenn der richtig
grosseKomplexderzeit im freiburgischen
Bulle gebaut wird.Weiter wird in Biel in
einen Campus für die Berner Fachhoch-
schule investiert sowie in ein neues Spi-
talprojekt.Die Stadt ist auch einSammel-
becken für Hightech-Betriebe. Gemäss
offiziellen Zahlen entstehen ein Viertel
derArbeitsstellen in derPräzisionsindus-
trie zwischen Neuenburg und Solothurn.

Mit seiner zentralen Lage sei Biel
nicht nur für diejenigen interessant, die
in der Uhren- und der Maschinenbau-
industrie tätig seien, sondern auch für
jene, die im Jurabogen oder in Bern
arbeiteten. «Gerade für Romands ist
das Umfeld attraktiv, weil sie ihre Kin-
der zweisprachig aufziehen wollen»,
sagt Gonzalez Bassi. Alle 22 Ortsschu-
len haben zwei Klassen, in der einen
erfolgt der Unterricht auf Deutsch, in
der anderen auf Französisch, spätestens
beim Schuleintritt kommen die Kinder
mit der anderen Sprache in Kontakt.

Die öffentliche Filière-Bilingue-Pri-
marschule führt gar gemischteKlassen –
bereits ab dem Kindergarten. Die eine
Hälfte der Fächer wird auf Deutsch, die
andere auf Französisch unterrichtet.Das
2010 lancierte Pilotprojekt ist schweiz-
weit einzigartig und verzeichnete einen
so grossen Erfolg, dass es mehrfach ver-
längert undauf die Sekundarstufe ausge-
dehnt wurde. Eine zweisprachige Matu-
rität ist ebenfalls möglich.

«Auch haben wir keine Wartelisten
für Kitas. Und ein anderer Vorteil ist die
durchgehende Kinderbetreuung in unse-
ren Tagesschulen», sagt Gonzalez Bassi.
Gerade für Eltern, die pendelten, sei dies
eine grosse Entlastung. «Man kann Kar-
riere machen und sich darauf verlassen,
dass dasKinddenganzenTagbetreut ist.»

Eher Neben- als Miteinander

Doch so harmonisch es auch scheinen
mag:Auch in Biel ist die Zweisprachig-
keit nicht perfekt. Gemäss einigen Stu-
dien lebten die Deutsch- und Franzö-
sischsprachigen eher ein Nebeneinan-
der als ein Miteinander, unterstreicht
Rainer Schneuwly in seinem Buch «Bi-
lingue» von 2019. Eine grosse Mehrheit
von Welschbielern (87 Prozent) findet,
sie würden nicht gleich behandelt wie
die Deutschsprachigen. Und Initiativen
zur Förderung der Zweisprachigkeit
sind umstritten – so wurde letztes Jahr
eine Gesetzesänderung,wonachWerbe-
treiber ihre Plakate in beiden Sprachen
aufhängen müssen,mit 52,9 Prozent nur
knapp angenommen.

Das Ziel, die breite Öffentlichkeit für
die Zweisprachigkeit und die sprach-
liche Verständigung zu sensibilisieren,
verfolgt das 1996 gegründete Forum für
Zweisprachigkeit. Die Geschäftsführe-
rin Virginie Borel sagt, es habe sich
viel getan, doch noch sehe sie Baustel-
len; etwa gebe es im Raum Biel viel zu
wenige Lehrstellen für Jugendliche mit
französischer Muttersprache.

Und in der Politik und in der Ver-
waltung besteht immer noch eine mar-
kante Deutschschweizer Vormachtstel-
lung. Das Forum für Zweisprachigkeit
wies etwa auf denMangel an französisch-
sprachigen Führungskräften hin. In der
Verwaltung wurde 2016 eine Rekrutie-
rungskampagne lanciert, seit 2019 wird
bei zwei gleichwertigenKandidaturen für
eineKaderstelle die französischsprachige
Person bevorzugt. Dies trug Früchte:
Zwischen 2013und2023konnte der fran-
kofone Anteil von 35 auf 40 Prozent ge-
steigertwerden,dochdasZiel,Ende 2024
bei 45Prozent zu sein,wird nicht erreicht.

In der Politik ist man von einem
sprachlichen Ausgleich sogar meilen-
weit entfernt: Von den fünfzehn Kandi-
daten für den Gemeinderat sind gerade
einmal drei französischsprachig.Vonden
336 Kandidaten für das Stadtparlament
sind es weniger als ein Drittel. Virginie
Borel sieht die Gründe darin, dass viele
Ausländer oder Eingebürgerte Franzö-
sisch als Hauptsprache angeben, aber
das Schweizer Politsystem weniger gut
kennen und keine Erfahrung mit dem
Milizsystem haben. Oder aber sie seien
desDeutschennichtmächtig:Zwar kann
sich im Bieler Stadtparlament jede Per-
son auf Französisch oder Deutsch aus-
drücken – doch es gibt keine Dolmet-
scher.«Meistenswird aufDialekt gespro-
chen – für Welschbieler ist dies oft kein
Problem, für Zugezogene aber schon»,
sagt Borel. «Es ist Zeit, eine Simultan-
übersetzung in Betracht zu ziehen.»

Muss sie sich entscheiden?

AuchwennderAnteilFrankofonersteigt;
noch istBiel nicht ganz so«romande»wie
andere Städte.NatashaPittetmöchte die
Stadt gegenüber derWestschweiz öffnen.
«Biel hatmitLausannemehr gemeinsam
als mitThun.Wir sind viel multikulturel-
ler.» Interessant sei vor allem der Jura-
südfuss: «Sie stehen vor denselben Her-
ausforderungen wie wir: eineWirtschaft
imWandel, eine teilweise bildungsferne
Bevölkerung, aber auch viel Innovation
und Offenheit.»

GlendaGonzalezBassi hingegen sieht
keinen Bedarf einer stärkeren Ausrich-
tung zur Romandie: «Die Schweiz ist zu
klein dafür.» Biel solle weiterhin davon
profitieren, wie Bern in jeweils beiden
städtischen Konferenzen vertreten zu
sein, derjenigen der Deutschschweiz und
derjenigen derWestschweiz.

Vielleicht musst sich Biel ja auch gar
nicht entscheiden zwischen der Roman-
die und der Deutschschweiz. Es kann
auch einfach weiterhin beides sein.

«Biel ist attraktiv, weil
andere Westschweizer
Städte teurer und
die Mieten teilweise
fast schon unbezahlbar
geworden sind.»
Natasha Pittet

In den letzten Jahren hat Biel viel darangesetzt, sein ramponiertes Image aufzupolieren.Blick auf die Place de l’Esplanade und das
Kongresshaus (links). PETER KLAUNZER / KEYSTONE
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«Gerade für Romands
ist das Umfeld
attraktiv, weil sie ihre
Kinder zweisprachig
aufziehen wollen.»
Glenda Gonzalez Bassi


